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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Donnerstag den 11. April 1850. 


Deutſchland. 

Berlin, 6. April. Der geſtern im Beiſein des Königs 
in Bellevne abgehaltene Miniſterrath galt wiederum der deut⸗ 
ſchen Frage. Poſitive Beſchlüſſe ſcheinen dieſer Berathung nicht 
entſproſſen zu ſein, doch iſt anzunehmen, daß Hr. v. Manteuffel, 
der Vertheidiger einer kühnen Politik, ſeinen Collegen wieder 
mehr Muth eingehaucht und ſie wenigſtens für ein Vorgehen im 
Sinne des Herkn von Vodelſchwingh empfänglich gemacht hat. 
Sollte Hr. v. Bodelſchwingh eine Mehrheit für ſeine Politit in 
Erfurt erreichen, woran wir nicht zweifeln, ſo wird die Regie⸗ 
rung mit vier Mehrheit gehen! Unter den ſetzigen, leider etwas 
gedrückten Verhältniſſen erſcheint eine Einmüthigkeit zwiſchen der 
parlamentariſchen Mehrheit und der Regierung auf dieſem Wege 
noch das Beſte. * 18 

Berlin, 7. April. Wir haben uns nicht getäuſcht, wenn 
wir geſtern von einer veränderten Conſteuarſon am politiſchen 
Himmel ſprachen. Im Augenblicke ſcheint man in der That 
noch einmal abſchweifen zu wollen von jener Politik, welche die 
kühne Meiſterrede des Hrn. v. Radowitz in Ausſicht ſtellte. Man 
will noch einmal abſchweifen von dem einzigen Wege, der mög⸗ 
lich iſt, noch einmal will man die energiſche Politik — die mit 
donnerndem Beifalle nicht blos in Erfurt, nein, in allen, deut⸗ 
ſchen Gauen begrüßt wurde — der Politik des Temporiſirens 

um Opfer bringen. Groß mögen die Schwierigkeiten ſein, die 
ich zur Zeit einem kühnen und raſchen Vorwärtsgehen in Erfurt 
in den Weg ftellen, eine Regierung aber, die es über ſich genom⸗ 
men hat, der Nation voranzugehen, darf nicht zurückbeben vor 
Hinderniſſen, fie darf nicht gaudern. Nicht jeder Zauderer iſt 
ein Fabius! Die Union iſt geſchaffen, wenn Preußen den Muth 
dazu hat. Friedrich der Groſſe hat die Großmacht Preu⸗ 
ßen nicht ereirt im Wege der Unterhandlung, der Verein⸗ 
barung, der Verſtändigung. Es gibt wol Augenblicke, wo dem 
einen Nachgeben ein zweites folgen muß, und in ſolchen Augen⸗ 
blicken gibt es nur eine Wahl: Alles aufzugeben oder Alles zu 
erreichen. Nur der Starke, der Kühne hat Bundesgenoſſen, auf 
die er ſich verlaſſen kaun. Sind wir nachgiebig auf Koſten un⸗ 
ſerer ſelbſt wie unſerer Bundesfreunde, dann geben wir ſie wie 
uns auf! „Gut verloren, nichts verloren; Muth verloren, halb 
verloren; Ehre verloren, Alles verloren!“ — Man unterhält ſich 
von einer Weiſung, ie dem Hrn. v. Prokeſch von Seiten 
feiner Regierung in ug auf fein künftiges Verhalten gegen⸗ 
über den diesſeitigen Perſonen und Verhältniſſen zugegangen fein 
ſoll. Wäre Das, was über den Inhalt dieſer Mittheilungen 
cireulirt, begründet, 10 a man allerdings zu der Schlußfol⸗ 
gerung berechtigt, daß die Politik der beiden Cabinette eine mehr 
harmoniſche geworden, iſt. Pr Die von ſachkundigen Militairs 
chon längſt für nöthig erachtete ausgedehntere Vetheiligung der 
Landwehr an den periodifchen Uebungen der Armee ſcheint 
jetzt beſchloſſen zu fein. Woaggſuns erfährt man, daß die Land⸗ 
wehreavallerie in der Mitte des ünftigen Monats zu den Uebun⸗ 
gen des Heeres zugezogen werden Tell. (Lith. Nachr.) 
Berlin, 6. April. Das heutige Militair- Wochenblatt 
enthält den zwiſchen Preußen und den beiden Großherzogen 
von Meklenburg⸗ Schwerin und Strelitz abgeſchloſſenen 
Vertrag, betreffend den Anſchluß der meklenburgiſchen 
Truppen an die k. preuß. Armee. Nach dieſem Vertrage wird 
es nun auch den Meklenburgern, welche auf preuß. Univerſitä⸗ 


ten ſtudiren, geſtattet ſein, daſelbſt ihrer Militairpflicht als ein⸗ 
jährige Freiwillige zu genügen. 

Berlin, 9. April. Trügt nicht jedes Zeichen, ſo iſt in 
der That eine Verſtändigung mit Oeſterreich in der deut⸗ 
ſchen Frage herbeigeführt, und die Nachgiebigkeit und die mode⸗ 
rirte Politik der Regierung in Erfurt, die ziemlich grell ab⸗ 
ſticht von der Rede des Hrn. v. Radowitz, iſt eine Folge diplo— 
matiſcher Vereinbarung. K EVER: AN 

Die zahlreichen Waffenbeſtellungen, die ſeit Kurzem Sei— 
tens amerikaniſcher Behörden und Privaten bei preußiſchen Waf⸗ 
fenfabriken, namentlich auch in Solingen, gemacht worden, erre— 
gen, wie man erfährt, die Aufmerkſamkeit deff Behörden. 

„ 

Der Geſammtausſchuß der berliner Volkspartei 15 am 
Sonnabend Nachmittag zu einer allgemeinen Verathung in Be⸗ 
treff einer neuen, den Regeln des Vereinsgeſetzes nicht zuwider 
laufenden Reorganiſation der Volksvereine verſammelt. Es wurde 
nach längerer Debatte beſchloſſen, neue mit dem neuen Vereins⸗ 
geſetze vereinbare Vereine zu gründen. Der Geſammtausſchuß, 
welcher aus den Vertrauensmännern der 91 Bezirksvereine beſteht, 
erklärte ſich hiernächſt in ſeiner bisherigen Organiſation für auf⸗ 
gelöſt. 

Den königl. Beamten iſt auf's Neue die Bewahrung des 
Amtsgeheimniſſes auf's Ernſtlichſte eingeſchärft und ihnen im 
Uebertretungsfalle mit ſofortiger Entlaſſung aus dem Staatsdienſte 
gedroht. (N.⸗Z.) 


BER Erfurt, 7. April. Der Ausgang der Schlußberathung 
im Ausſchuſſe des Volkshauſes, welcher als ein Zeichen der Rath⸗ 
loſigkeit aufgenommen werden mußte, und nach dem Urtheile, ges 
wichtiger Stimmen der Sache des Parlaments mehr geſchadet hat, 
als alle diplomatiſchen Noten, hat ſich im Ausſchuſſe des Staa⸗ 
tenhauſes nicht wiederholt. Vielmehr find hier die von dem Re⸗ 
ferenten der Untercommiſſion, Herrn v. Patow, eingebrachten 
Anträge, welche mit denen des Herrn Camphauſen im anderen 
Ausſchuſſe im Weſentlichen identiſch ſind, mit der ſehr bedeuten— 
den Majorität von 19 gegen 5 Stimmen angenommen worden 
—Die Sitzung des Ausſchuſſes dauerte geſtern von 3 bis gegen 
10 Uhr Abends. Zuerſt brachte Herr v. Carlowitz im Namen 
des Verwaltungsrathes noch den Antrag ein, Art. 5. der Addi⸗ 
tionalacte in folgender Weiſe zu modifieiren: Das der Unious⸗ 
gewalt zuſtehende Recht des Krieges und Friedens übt dieſelbe 
unbeſchadet der Rechte und Pflichten aus, welche der Union aus 
dem Bunde vom Jahre 1815 erwachſen. Es darf daher den 


außer der Union verbleibenden deutſchen Staaten gegenüber nicht 


ausgeübt werden, vielmehr bleiben im Verhältniß zu dieſen die 
den Landfrieden betreffenden Beſtimmungen 5 Hande gebung 
in Kraft. Das Heerweſen der Union wird in einer Wise geord⸗ 
net welche ſich der kräftigen Geſtaltung der deutſchen Bundes⸗ 
verhältniſſe anſchließt. Der im andern Ausſchuſſe bekanntlich 
vielbefprochene Antrag fand in dieſer Form keinen weiteren Anſtoß 
und wurde mit 21 Stimmen egen 1 angenommen. — Man 
gelangte hierauf zu dem von Herrn v. Patow formulirten An⸗ 
trage der Untercommiſſion: Das Staatenhaus beſchließt: 1) die 
Verfaſſung und das Wahlgeſetz 1 1 2) die Additional⸗ 
acte anzunehmen; 3) die in der zungsbotſchaft geforderte Er⸗ 


— 


n; 
mächtigung in Betreff der Handelsverhältniſſe Oldenburgs und 


der Hanſeſtädte zu ertheilen, jedoch mit Vorbehalt der definitiven 


Genehmigung der zu treffenden Vereinbarung durch den nächſten Schleswig ⸗Holſtein, 6. April. In der bekannten 
Reichstag; 4) den verbündeten Regierungen folgende Veränderun⸗ Boitiein Make dec Ber Repressalien 2 und das 
gen der Verfaſſung, des Wahlgeſetzes und der Additionalacte vor⸗ ee Poſtamt von Hamburg nach Altona verles 
fenen an (Hier werden ſaͤmmtliche Reviſionsanträge des Aus- gen. — In Eckernförde fanden große Feierlichkeiten am Jah⸗ 
chuſſes eingeſchaltet.) Für den Fall, daß die vom Staatenhauſe restage des Gefechts, das den dänischen Stolz gebrochen, ſtatt. 
und N übereinſtimmend beſchloſſenen Veränderungen im Die Centralgewalt hat der Stadt Eckernförde den größten Anker 
Ganzen oder Einzelnen die Genehmigung der verbündeten Regie⸗ des „Chriſtian VIII.“ geſchenkt; dieſer, circa 6500 Pfd. wie⸗ 
rungen erhalten, erklärt das Staatenhaus hierdurch ſeine Zuſtim⸗ gend, iſt in die Mauer der Kirche eingemauert worden, um als 
mung, daß die Verfaſſungsurkunde, das Wahlgeſetz und die Addi- ewiges Monument des Ruhmes zu dienen. 

tionalacte hiernach abgeändert und in dieſer Geſtalt promulgirt 


werden, wobei das Staateuhaus jedoch gleichzeitig damit einver⸗ ſterreichi 2 
ſtanden ift und erklärt, daß es, inſoweit jene Vorſchläge die ge⸗ 0 Defter ch ſche Länder. — 
dachte Genehmigung nicht erhalten, bei den durch Zustimmung Wien, 6. April. Das Gerücht einer ſchon in dieſem 


des Reichstages nach allen Seiten hin rechtverbindlich gewordenen Frühjahr ſtattfindenden Kröun ug des Kaiſers gewinnt immer 
Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde, des Wahlgeſetzes und der mehr Glauben. — Peſth und Ofen werden für deutſche 
Additionalacte zu verbleiben hat. — Der Antrag erhielt 19 Stim⸗ Städte erklärt, werden ſie darum auch wirklich deutſch werden? 


men gegen 5. Hierauf wurde noch Herr v. Sybel zum Referen⸗( I „Der Papſt iſt von Portici nach Caſerta gereiſt, um die 
ten für den politifchen, Herr v. Patow zum Referenten für den Fußwaſchung an 12 Prieſtern verſchiedener Nationalitäten vor— 
allgemeinen Theil ernaunt. — Schließt das Staatenhaus ſich zunehmen 1 1 der 

dem Antrage des Ausſchuſſes an, ſo würde, was die formelle Wien, 6. April. Das arader Kriegsgericht ſcheint 


Behandlung betrifft, zuerſt eine geſonderte Discuſſion und Abſtim⸗ doch nicht ganz aufgelöſt zu ſein, wie öſterreichiſche Blätter vor 
mung über die 0 der Verfaſſung ꝛc. ſtattfinden, worauf einiger Zeit berichteten. Die Peſther Zeitung vom 3. April 
bekanntlich die Bahnhofspartei vorzugsweiſe Werth legt. Erſt enthält 14 neue Verurtheilungen ungariſcher Offieiere, darunter 
nach ausgeſprochener Annahme würde man dann an die Berathung ſechs Todesurtel, gemildert in 16jährige Feſtungshaft. 

und Beſchlußnahme über die Reviſionsvorſchläge (Punkt 4.) ge⸗ 


langen. Es würde zwiſchen den verſchiedenen Anträgen ad 1 bis Fraukrei ch. 
4 nur inſofern ein Zuſammenhang eintreten, als ſie nebſt der Paris, 5. April. Auf der Tagesordnung ſteht die Fort⸗ 


Schlußerklärung zuletzt gleichzeitig dem Verwaltungsrathe würden ſetzung der Berathung des Deportations- Sei 
überreicht werden. Dieſer würde nach der dem Autrage zu Grunde Pied Hugo 5 8 daſfelbe u Er Ms 5 
liegenden Auffaſſung ſich auschließlich über den vierten Punkt zu gab einen Tag in der Februar-Revolution, der ſeines Gleichen 
ertlären haben „indem die Rechtsverbindlichkeit der Verfaſſung in der Geſchichte ſucht. Dies war der Tag wo die Volks⸗ 
1 20 unmittelbar aus der Zuſtimmung des eng * ſtimme durch den Mund der proviſoriſchen Regierung die Ab⸗ 
wird. 5 h 1 4 — kat. Z. ſchaffung der Todesſtrafe für politiſche Verbrechen ausſprach 
Erfurt, 8. April. Der Miniſterpräſident Graf v. Brau- Die conſtituirende Verſammlung hat dieſelbe an die Spike 175 
denburg und die Staatsminiſter Freiherr v. Manteuffel und v. d. Verfaſſung eingeſchrieben und dadurch die Abſchaffung der Todes⸗ 
Heydt kehrten heute früh hierher zurück. Gleich nach ihrer Au⸗ ſtrafe überhaupt angebahnt. Dieſer Eroberung der Civiliſation 
kunft hatten Ihre Greellenzen Beſprechungen mit den Präſidenten ſollen wir heute entſagen. Denn wiſſen Sie, wie das Volks⸗ 
der beiden Häuſer und mehren, Abgeordneten. Man verſichert, gefühl — und das Volksgefühl täuſcht ſich nicht — das Depor⸗ 
daß die Mittheilungen, welche die Herren Miniſter gemacht haben, kations⸗Geſetz hen überſetzt hat? „Die Todesſtrafe in politischen 
ſehr befriedigender Natur geweſen ſind. (Erf. 3. i i — nn An 
Erfurt, 8. * x R r. mit feiner Bösartigkeit, die Verbannung mit ihrer Entmuthigung 
v. Manteuffel über die deutſche Frage ſelbſt eine Erklärung ab- das Gefängniß mit feiner Verzweiflung — iſt dies nicht, was 
Sie auch jagen mögen, die Wiederherſtellung der Todesſtrafe? 


geben. se ß 1 J. 
Sie ſprechen von der Nothwendigkeit der Deportation zur Ver⸗ 


Münſter, 6. April. Der Appellationsgerichts-Director 

Temme iſt fo eben zum immenſen Jubel der Bevölkerung von theidigung der Geſellſchaft gegen gefährliche Angriffe. Auch in 

der Jury freigeſprochen. (Weſtph. 3.) verdamme die Gewalt unter der Hagge des allgemeinen Stimm⸗ 
9 


Sigmaringen. Der feierliche Aet der Ueber gabe rechts, deſſen Verletzung allein das Recht zum Aufſtande heiligen 
des Fürſtenthums Sigmaringen an Preußen hat am 6., die würde. Allein nicht Alles, was heute Verbrechen heißt, wird es 
die Uebergabe Hechingen's am §. d. M. ſtattgefunden. immer heißen. Marfchall Ney, der 1815 ein Verbrecher, iſt heut 

Dresden, 7. April. Der König hat an die Stelle des zu Tage em er b (Bewegung und Proteſtation auf der Rech⸗ 
Profeſſor Semper den Herzogl. Sachſen-Coburgiſchen Baurath A. Der Reduer ommt nun auf die den Deportirten bereitete 
Nicolai zum erſten Profeſſor der Vaukunſt bei der Königlichen Lage zurück, die er mit den glühendſten Farben ſchildert. „Ihr 
Kunſtacademie ernannt. wollt, was man nie gethan hat, die Gefangenſchaft noch zur 

Heute Morgen ſind aus den Gefängniſſen des Amtshauſes Berbamung Hinzufügen; Ihr wollt aus der Buße ein Marthr⸗ 
zwei Verhaftete auf eine fat unbegreifliche Weiſe entkom⸗ thum, u ai ae einen Mord machen! Ihr Män⸗ 
men. In der fünften Morgenftunde wurde die im zweiten Hofe ner der Ne pie die Ihr in dieſer Verſammlung ſitzt, 
des Gebäudes aufgeſtellte Schildwache, durch einige herabfallende kommt her auf 10 Tribune und ſagt Euren Collegen, daß nicht 
Ziegel aufmerkſam gemacht, auf dem Giebel des Daches nächſt Grauſamkeit, ei ern Mike „ wicht Zwang, ſondern brüderliche 
dem Blitzableiter einen Mann gewahr, welcher an einer dort anz | Liebe das ade“ zum Guten führen werden. Man führt die 
gebundenen Leine ſich herabzulaſſen ſuchte. Man durchſuchte alle , Staate grn Marat die vorgeſchlagene Maßregel an. Iſt nicht 
Häuser fand aber nichts. Erſt Nachmittags 5 Uhr wurden die die Guillotine > 3, der Galgen Havnau 3 auch aus „Staats⸗ 
beiden Verbrecher im Keller des Amthauſes ſelbſt aufgefunden, ründen auger 18 worden? Ich will Euer Deportations⸗ 
doch in dem Augenblicke, wo man den einen, Grundmann, | Sees ſo 8 1 * die Guillotine und den Galgen. Ich zau⸗ 
erg en wollte, ſtach er ſich mit einem Meſſer durch die Bruſt Bere Be IN em jungfräulichen Gewiſſen und den ſich aller 
und blieb leblos liegen. Grundmann, ein ſehr berüchtigter Dieb, Welt . een Staatsgründen. Und wiſſen Sie denn recht, 
war zu 10 Jahr Zuchthaus verurtheilt; der Andere, ein polni- für wen Sie 12 5 Geſetz machen ? (Eine Stimme rechts: „Sie 
ſcher Ueberläufer, Uthymecki, der ſich bei Revolutiouskämpfen wollen end ausbeuten!“) Ich erinnere bloß an die Wech⸗ 
betheiligt hatte. Der Fluchtwerſuch iſt einer der kühnſten und ſelfälle wahrend der 60 Jahre von Revolutionen, die wir erlebt 
konnte nur mittelſt Durchbrechung des Ofens und mehrerer Thü— haben. Aber nicht, wenn die Ereigniſſe anders gekommen wären, 
ren, ſo wie durch Ausbrennung eines Schloſſes und anderer ge— Star a über Herrn Thiers „ Louis Philipp über Herrn Odilon 
waltſamer Mittel gelingen. Barrot die Deportation verhängen können? (Odilon Barrot 

8 Cr; N proteſtirt heftig von feinem Platze aus: „Ich bin ſtolz darauf, 

Karlsruhe, 5. April. Der bereits feit vorigen Monat nie gegen eine Regierung conſpirirt zu haben Ich habe die 
feſtgeſtellte Ausmarſch unſerer Truppen hat nur aus materiellen Verfaſſung des Landes bis zuleh vert aid t 9 Laſſen Sie 7 
Hinderniſſen bis jetzt noch nicht ſtattfinden können. Doch werden ich beſchwöre Sie, für un 70 6 acht Möge von Elend 
dieſe nächstens beſeftigt fein und der Ausmarſch dann erfolgen. graben, in die wir vie eicht ſelbſt hineinfallen werden. Ich vo⸗ 
l Raſtatt. Im Auftrage der Dundes⸗Centraleommiſſion tire gegen das Geſetz.“ (Köln. Ztg.) 
in Frankfurt wird Oeſterreich 7 Sugenieu = Offiziere hierher Paris, 7. April. Im heutigen „Napoleon“ wird die 
ſchicken, um den Feſtungsbau zu beendigen. 5 Inſultation des Präſidenten als Unwahrheit bezeichnet „und bei 

Mainz, 8. April. Der frühere Abgeordnete Mohr dem ſocialiſtiſchen Ausfall der Pariſer Wahlen eine Reform des 
wurde heut von der Jury freigeſprochen. Wahlgeſetzes für nothwendig gehalten. 


— — — 


— 
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Paris, 8. April. Der „Moniteur“ meldet die auf tele: 
a Wege eingegangene Nachricht der Abreiſe des Pap⸗ 
es nach Rom. (Nat.⸗Z.) 
Schweiz, 


2 Bern, 4. April. Nach dem Berichte des Bundesraths 
über die deutſchen Arbeitervereine ſind 560 Mitglieder in 
16 Vereinen aus der Schweiz ausgewieſen und 214 in 5 Ver⸗ 
einen unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. Das Geſammtergebniß 
der Unterſuchung giebt der Bundesrath alſo an: 1) Es iſt voll⸗ 
ändig erwieſen, daß die deutſchen Arbeiter in der Schweiz, be⸗ 
hufs einer Revolution, welche nicht nur die Throne, ſondern auch 
die ſocialen Einrichtungen zunächſt in Deutſchland vernichten 
ſollte, ſich organiſirten und ihre geiſtigen und materiellen Kräfte 
dazu in Vereitſchaft zu ſetzen ſuchten. 2) Dieſe revolutionaire 
Propaganda iſt weder in der Schweiz eutſtanden, noch ihr eigen⸗ 
thümlich. Ihr Heerd und ihre Quelle iſt in Deutſchland, Frank⸗ 


reich und England; von dort aus wurde fie ins Leben gerufen 


und ſteht keineswegs vereinzelt da, ſondern ſie iſt nur ein Glied 
in der großen Kette des ſocial⸗demokratiſchen Bundes. In der 
Schweiz konnten dieſe Vereine ſich hier und da etwas freier be⸗ 
wegen und ihre Beſtrebungen traten daher mehr ans Tageslicht; 
allein die bewegenden Kräfte und diejenigen Perſonen, welche 
inter den Couliſſen ſtehen, ſind größtentheils im Auslande, und 


in der Stunde der Entſcheidung ſollte aus der Schweiz, wie aus 


jeder andern Provinz, nur das deutſche Contingent bezogen wer⸗ 
den. 3) Es hat ſich endlich herausgeſtellt, daß die Vereine mit 
den Flüchtlingen in enge Verbindung traten und daß nament⸗ 
lich auch die Chefs oder andere hervorragende Perſonen unter 


ihnen die Wirkſamkeit der Vereine unterſtützten und beförderten. 


Bern, 5. April. Heute wurde die Bundesverſammlung 
eröffnet. 


Donaufürſtenthümer.“ 

Czernowi 28. März. In der benachbarten Mol⸗ 
dau sche nach id nach det Alles in das alte Syſtem 
zurückzutreten, der politiſche Compaß balaneirt zwiſchen Süden 
und Norden, und Oeſterreich, welches doch das Stammland der 
Nosinnen, das goldreiche Daeien, hat, ſcheint 
chung der Magnetnadel keinen Einfluß nehmen zu wollen, was 
eben keine günſtige Zukunft für die öſterreichiſchen Romanen in 
Siebenbürgen und in der Bukowina ahnen läßt. Uebrigens 
herrſcht daſelbſt der alte Schlendrian in Vergeudung der Lan⸗ 
deseinkünfte. Cenſur und Geiſtesdruck ſtehen in der ſchönſten 
Blüthe, Beſtechlichkeit und Kriecherei halten ſchon ſchöne Ernte. 
Hr. v. Kotzebue, der ruſſiſche Conſul daſelbſt, iſt abberufen, 
und es wird mit Sehnſucht ſein Nachfolger erwartet. Auch für 
die ruſſiſche Sprache wurde eine Kanzel ereirt und ein Pro⸗ 
feifgr aus Rußland erbeten. (Conſt. Bl. a. B.) 


Griechenland. 


Athen, 30. März. Die Fage Griechenlands wird mit 
jedem Tage troſtloſer. Trotz der Aufhebung der Blokade wagt 
es kein Rheder, bevor nicht die engliſch⸗griechiſche Frage völlig 
ausgeglichen iſt, einem griechiſchen Schiffe eine Ladung anzuver⸗ 
trauen. Die Folgen dieſes zwangsweiſen Stockens der griechi⸗ 
ſchen Frachtſchiffe ſind unermeßlich, da die halbe Bevölkerung 
des Landes von dieſem Erwerbszweige lebt und nun brodlos iſt. 
Die Verluſte werden auf 30 Mill. Drachmen berechnet. (Br. 3.) 


— ſ—¹ d — - 
Der Proceß Stauff⸗Görlitz. 


(Fortſetzung.) 


Nach dem Schluß der Zeugen⸗Verhöre begann der Staats⸗ 
Anwalt ſeinen Vortrag. Nach einer Einleitung, welche ſeine 
Aufgabe als über feine Kräfte gehend 
trauen auf die a ſelbſt und auf die bewieſene Aufmerkſamkeit 
der Geſchworenen ſtützt, 
an ei klagt eingehaltene Ordnung. Er ſchildert die 
Gräfin mit ihren Tugenden und ihren Schwachheiten, beſchreibt 
ihr letztes Tagewerk, entwickelt, was am 13. Juni 1847 ſeit 
Mittags 3 Uhr im gräflich Görlitz ſchen Haufe mit den einzeluen 
Gliedern der Dienerſchaft geſchehen und was ſich an deren Zu⸗ 
rückkunft um 9 Uhr Abends knüpfte (Die beiden längeren Anwe⸗ 
ſenheiten des Joh. Stauff im Haufe allein mit der Gräfin finden 
natürlich ebenfalls bei dieſer Gelegenheit ihre bedeutungsvolle 
Erwähnung). Das Vermißtwerden, das Auffinden der Gräfin, 
der Brand im Wohnzimmer, der Divan im Nebenzimmer, die 
Lage der Leiche, ihr Zuftand, der daliegende Stuhl, der Zuſtand 


erklärt, aber ſein Ver⸗ 


auf die Abwei⸗ 


folgt er dem Laufe der Sache, gelehnt 


des Secretairs, des Fußbodens unter und vor demſelben, die 
Klappe (ob ſie offen oder zu geweſen, erklärt der Staatsanwalt 
unter Anführung der für Beides ſprechenden Gründe für unge⸗ 
wiß), das Sopha mit ſeinen Brandſpuren, der gewaltſam her⸗ 
untergeriſſene Schellenzug, das gebrannte Loch in dem Divan, 
das durch die Hitze zerſtörte Oelgemälde, der in der Gegend des 
Divans gefundene verlorene Schuh der Gräfin, die zwei ver⸗ 
lorenen Schlüſſel, die in dem Cabinette wahrgenommene Flamme, 
die dem Divan⸗Brande entſprach, die Rauchſäule aus einem der 
nördlichen Schornſteine, erhalten ihre klare und ruhige Erwäh⸗ 
nung unter Anführung des daraus abzuleitenden, Brand und 
Mord enthaltenden objeetiven Thatbeſtandes. Zum Zuſtande der 
Leiche ſelbſt übergehend, ergänzt der Staatsanwalt das Obduetions⸗ 
und Sections-Protocoll aus den Ausſagen der Zeugen. Die Ars 
beit der Experten mit Dank erkennend, hält er die Frage der 
Selbſtwerbrennung für erledigt; Profeſſor Biſchoff habe ihr die 
Grabrede gehalten, und hoffentlich wage die Vertheidigung nicht, 
ſie wieder in's Leben zu rufen. Für eben ſo undenkbar hält er 
eine der Verbrennung vorausgegangene Vergiftung und einen zu⸗ 
fälligen Tod. Der Staatsanwalt bleibt bei gewaltſamem Tode 
durch einen Dritten und darauf folgender Verbrennung zum 
Zwecke der Verbergung des Verbrechens und zu dieſem Zweck 
auch angelegtem Brand, in Verbindung mit Raub, ſtehen, in⸗ 
dem er die Motive dazu gründlich und treffend entwickelt. Die 
Verbrennung der Leiche im Kamin gibt der Staatsanwalt nun⸗ 
mehr ausdrücklich auf. Er unterſtellt ſie als da geſchehen, wo 
die Leiche lag, und bewirkt durch den brennenden Seeretair 
(adoptirt alſo in dieſer Beziehung die Anficht Biſchoff's und Lies 
big's). Weiter unterſtellt er, daß der Thäter die Leiche nicht in 
das Feuer des Seeretairs, ſondern vor denſelben gelegt habe, 
um dem Ereigniſſe mehr den Schein einer Zufälligkeit zu geben. 
Staatsanwalt Dr. Siebert fährt dann fort, indem er ſich 
zum ſubjectiven Thatbeſtand wendet und den Joh. Stauff nach 
Allem als den Thäter, den Mörder bezeichnet. Stützpunkte find 
dabei: des Johann Stauff alleiniger Aufenthalt im Haufe von 4 
bis halb 6 Uhr, dann von halb 8 bis halb 9 Uhr; daß er nichts 
von dem wiſſen will, was zu jener Zeit im Haufe vorgegangen, 


ungeachtet er es hätte wahrnehmen müſſen; die Perſonlichkeit des 


Johann Stauff, der zwar manches Lob erhalten, aber deſſen 
Character in einem ſchlechten Lichte erſcheine, der lügneriſch ſei, 
verſchmitzt, „raffinirt“, wie der Unterſuchungsrichter von Amts 
wegen in den Aeten bemerkte; Bezugnahme dabei auf den Jugend— 
lehrer Stauffs und auf denjenigen feiner Dienſtherren, dem er 
das natrum carbonieum nahm, um das Geheimniß feinen neuen 
Dienſtherrn zu verrathen; des Joh. Stauff zur Schau gelegte 
Religioſität, überhaupt ſein Lebenswandel, ſeine Schulden, ſein 
Uhreuhandel, wobei ebenfalls Lügen; die Erwähnung des Brie⸗ 
ßes der Gräfin bei Wirth Linn; die Auswanderungs-Plane. 
Dieſe Erwägungen leiten auf die Annahme, daß Stauff, um ſich 
und den Seinigen Mittel zur Auswanderung zu verſchaffen und 
ſich insbeſondere dabei von perſönlichen Verlegenheiten zu be— 
freien, es auf der Gräfin — ihm in ihrer Exiſtenz wohlbekannte 
— Schmuckſachen in deren Seeretair abgeſehen gehabt habe. 
Alſo Mord aus Gewinnſucht, nicht, wie anfänglich die öffent⸗ 
liche Meinung unterſtellte, Mord aus Haß (durch den Grafen). 
Nur über den Leichnam der Gräfin konnte Stauff zu den von 
ihr wohlverwahrten Schmuckſachen gelangen. Daß Mord durch 
Brand habe verdeckt werden ſollen, ſei auch ſehr häufig vorge⸗ 
kommen. Während der Staatsanwalt einige ſolche Fälle aus 
Hitzig, Feuerbach u. ſ. w. vorlieſt, ſieht ſich Joh. Stauff, deſſen 
Geſicht meiſt keine Bewegung kund gibt, mehrfach ganz unbe⸗ 
fangen um. Der Staatsanwalt erwähnt dann, wie in den 
zweimaligen früheren kleinen Brandunglücken der Gräfin am 
Seeretair Anlaß gegeben geweſen ſei, auf die Wiederholung 
eines ſolchen Zufalles zu ſpeeuliren; ſodann die bekannte Aeuße⸗ 
rung des Joh. Stauff gegen die Kaffenberger. Ein Dritter 2 
führt dann ve Staatsanwalt aus — hätte nur mit Wiſſen und 
Willen > Angeklagten in's Haus und zur Gräfin gelangen 
können. Dazu komme Stauff's Bemühen, die Leute aus dem 
Hauſe zu bringen, wohin auch der Verſuch zu zählen, durch 
Unterſchlagung der Briefe der Gräfin au ſie die Kaffenberger 
jener zu eutfremden, daß er in Schiller drang, den Spaziergang 
nach Eberſtadt zu machen, und ſich zur Verſehung feines Dien 
ſtes anbot. Der Staatsanwalt kommt auf die Begegnung des 
Joh. Stauff und der Frau Schiller. Davon ausgehend daß 
Stauff die ſich ihm darbietende Gelegenheit raſch benutzen mußte 
unterſtellt der Staatsanwalt hierbei, daß, zur Zeit der Ankunft 
der Fran Schiller, Stauff die Gräfin eben ermordet gehabt habe 
was er, mit Benutzung der Thatſachen und des neueſten Gut 
achtens der Experten, ſcharffinnig ausführt. Er macht zugleich 
aufmerkſam auf die auffallenden Aufzeichnungen des Joh. Stauff 
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über fein, angeblich letztes Gejpräch Mittags 5", lhr mit der 
Gräfin, zum Zwecke, fein Gedächtniß bei Behauptung erdichte⸗ 
ter Umſtände zu ſtärken oder um ſeinen Angaben, wenn es eine 
Unterſuchung gebe, im Voraus mehr Glaubwürdigkeit zu ver⸗ 
leihen. Weitere Anhaltspunkte find dem Staatsanwalte Stauff's 
auffallende Verwirrung, als er mit dem Grafen vom Hofe kam, 
daß er die Klingel zog, ungeachtet Niemand von der Dienerſchaft 
zu Hauſe war; ſein Verſchließen der Hinterthür des Hauſes ſtatt 
des Hinterthores der Halle, die herabgeriſſene Klingelſchnur, ohne 
daß Stauff ein Klingeln gehört haben will. Dann geht der 
Staatsanwalt zu anderen Umſtänden über, benutzt mit Scharf⸗ 
ſinn die kleinſten, namentlich in den Verhören des Stauff vorge 
kommenen Widerſprüche; er erwähnt die Rauchſäule, welche nur 
die Folge habe fein können eines von einem Menſchen angemach— 
ten Feuers, und welche aus dem ruſſiſchen, dem Bedientenzim— 
mer zugehörigen Kamine gekommen ſei; dabei die auf dem Ofen 
vorgefundenen zwei verkohlten Schwefelholz-VBüchschen und das 
Verſchwinden der übrigen. Den ſtarken Rauch leitet der Staats— 
anwalt ab aus im Kamin verbrannten Umhüllungen der geraub⸗ 
ten Schmuck⸗Gegenſtände, vielleicht auch der verbrannten Jacke 
Joh. Stauff's. Der etwas erhitzte Ofen habe aber bei der da⸗ 
maligen Angetrunkenheit Schiller's leicht nicht beobachtet werden 
können. Dazu das offenſtehende Fenſter. 

f Darmſtadt, 6. April. Von dem Vortrage des Staats⸗ 
anwalts am geſtrigen Vormittage ſei noch nachzuholen, daß, als 
der Angeklagte Johann Stauff gelegentlich der Aeußerung des 
Staatsanwaltes: „daß er die Leiche der Gräfin nach deren Ent⸗ 
deckung nicht wiedergeſehen“, gelächelt hatte, der Staatsanwalt 
mit Nachdruck hervorhob, wie Stauff mit ſcheußlicher Heuchelei 
hinter dem Sarge herging und das Grab ſeines unglücklichen 
Opfers pflegte, dieſes Lächeln kein natürliches, ſondern Verſtel— 
lung ſei. Ein Unſchuldiger würde verzweifeln über die fürchter⸗ 
liche Anklage. — Geſtern Nachmittag fuhr der Staatsanwalt in 
ſeinem Vortrage fort. Er erinnert, daß außer der Meidung 
des Anblicks der Leiche auch ſonſt Stauff mehrmals Furcht zeigte; 
er lieſt die auffallenden Betrachtungen des Stauff über den Tod 
der Gräfin vor, macht aufmerkſam auf ſeine Gedanken an Dienſt⸗ 
Austritt nach dem Todestage der Gräfin und geht ſodann über 
zum Beſitz der Goldſachen in der Hand des H. Stauff, wo der 
Ring mit der Plati er Bx Ei in nn 
wähnung finden; ebenſo der Umſtand, daß der raf gar manche 
Schmuckſachen vermißte, die in den Kohlen nicht wiedergefunden 
worden waren, und von denen der Staatsanwalt annimmt, Joh. 
Stauff habe ſie Abends während der Zeit, wo er im „Grünen 
Weinberg“ geweſen zu ſein vorgab, irgendwo verſteckt; daß die 
Behauptungen des H. Stauff über den ehrlichen Erwerb der 
einſchlägigen Gegenſtände ohne allen Werth ſeien, wird vom 
Staatsanwalte ausgeführt. Ergebniß iſt, daß der Erwerb der 
Sachen von Joh. Stauff herrühre; dieſer aber könne ein zecht⸗ 
licher oder unrechtlicher ſein. Daß nicht das Exſtere der Fall, 
iſt der nächſte Gegenſtand der Erörterungen des Staatsanwalts, 
indem er die für den rechtlichen Erwerb aufgeſtellten Behauptun⸗ 
gen des Angeklagten widerlegt und namentlich über die Werth⸗ 
loſigkeit der gegen den Grafen 10 Verdächtigungen ſich 
ausläßt. Der Angeklagte ſelbſt habe nicht mehr gewagt, gegen 
den Grafen hier aufzutreten. Am Schluſſe einer ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen bemerkte der Staatsanwalt, halb gegen Stauff gewendet: 
„Nach allem dieſem kann der Stauff nur ſagen: Ich bin der 
Thäter, ich bin der Mörder; er ſagt es nicht, aber er iſt dennoch 
nicht weniger entlarvt.“ Solche Worte, oder überhaupt beſtimm⸗ 
tere Bezugnahmen auf die Schuld des Joh. Stauff, hatten regel⸗ 
mäßig zur Folge, daß alle Köpfe des fortgeſetzt zahlreich verſam⸗ 
melten Publikums ſich nach Joh. Stauff zudrehten und in ſeinen 
Mienen zu ſtudiren ſuchten. Aber immer dieſelbe geſpannte Ruhe, 
das Marmorne der etwas ſchlaffen Züge, in denen nur das Auge 
beweglich hin und her fuhr. Wenn unrechtlicher Erwerb — war 
der nächte Gegenſtand der Ausführungen des Staatsanwalted — 
dann Diebſtahl oder Raub in Folge Mordes. Er zeigt die Un⸗ 
möglichkeit des erſteren bei der großen, durch Zeugen bewieſenen 
Sorgfalt der Gräfin im Verſchließen ihrer Effeeten und Zimmer z 
eben ſo, daß die Sachen nicht nach dem Tode der Gräfin genom⸗ 


men werden konnten. Als Gegengrund gelte nicht, daß die 
Schmuckgegenſtände der Gräfin als Theil ihres Anzuges und die 


Silberſachen im Zimmer nicht genommen worden; es ſei dies ſo 
geſchehen, um das Verbrechen beſſer verſteckt ſein zu laſſen; den 
großen Schmuck habe der Räuber nicht genommen, weil er den 
Ort ſeiner Aufbewahrung im Seeretär nicht genauer gekannt und 
er ſich mehr auf die oberen Schublädchen beſchränkt habe. Daß 
der Mörder die 


nachherige Vergiftungsverſuch ein Hauptbeweis für die Anklage 
des Mordes. Die Experten hätten hierbei hinſichtlich der Wir⸗ 
kung des Grünſpans eine ganz ungehörige Stellung eingenommen, 
indem dies nicht zu ihrer Competenz gehört habe. Er bezieht 
ſich dabei auf viele Vergiftungen, die durch Grünſpan vorgekom⸗ 
men. Stauff habe die Sauce nicht verſucht; er habe nicht gewußt, 
ob ſie ſo ſchmecke, daß der Graf ſie nicht eſſen konnte. Der 
Staatsanwalt erinnert, daß der Stauff in der Vorunterſuchung 
den Beſitz von Grünſpan zugegeben habe, den er jetzt in Abrede 
ſtelle; er wolle das Päckchen nicht aufgemacht haben. Was be 


That mit Vorbedacht gethan, ſei klar, und der 


ſonders ſeine böſe Abſicht verrathe, ſei, daß er jetzt die Kenntniß 
des Umſtandes läugne, Grünſpan ſei Gift. Auch ſei bei der Ei⸗ 
telkeit des Angeklagten nicht anzunehmen, daß er eine alte Livree⸗ 
Weſte färben wollte. Die Urfache des Vergiftungsverſuchs ſei 
die Verhaftung des H. Stauff wegen der Goldſachen und die Wie⸗ 
deraufnahme der Unterſuchung wegen des Todes der Gräfin, die 
Ankündigung der Ankunft des Eriminalrichters geweſen. Der 
Thäter habe den Grafen beſeitigen müſſen, damit er die Gold⸗ 
ſachen nicht recognosciren konnte; er habe dann auch auf ihn lügen 
können, noch mehr, als wirklich geſchah. Dem Stauff ſei die 
Parallele des Grafen Görlitz mit dem Herzog v. Praslin bekannt 
geweſen; es habe nur noch die Vergiftung des erſteren gefehlt. 
Einer, der nür Dieb ſei, ſei nicht leicht fähig, einen Menſchen 
um's Leben zu bringen; aber Stauff habe ſich mit dem Morde 
ſchon vertraut gemacht gehabt. Mein Kopf oder dein Kopf! habe 
es da geheißen; denn damals galt noch Todesſtrafe. Der Staats⸗ 
anwalt geht dann zu der Anſchuldigung gegen H. Stauff und 
Jae. Stauff — als Begünſtiger des Verbrechens des Joh. Stauff 
— über und begründet dieſe. Dann ſchließt er mit dem Ausdrucke 
der Hoffnung, die Geſchwornen würden einen ſolchen Spruch fäl⸗ 
len, wie ihn die halbe Welt erwarte und wie ihn die Gerechtig— 
keit und die öffentliche Meinung verlangten. 

Heute Morgen begann der Vertheidiger Emmerling 
ſeinen Vortrag. Er erkennt die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe an; er 
würdigt die Schwere der Anklage, welche gegen ſeinen Clienten vor— 
liegt und durch eine Reihe ihn belaſtender Anſtände Gewicht erhält; 
er glaubt aber auch, daß eine ruhige Erwägung des Verliegenden 
Manches ganz, Manches theilweiſe beſeitigen muß und erwartet dar⸗ 
über ein voruxtheilsfreies Urtheil der Geſchwerenen, w. Hoffunng 
r erer geh, mos N Wente i es heraus⸗ 
zufinden, benimmt. Der leitende Gedanke müſſe dabei die Verſchrift 
des (Schwurgerichts⸗) Geſetzes ſein, welches dem Geſchworenen die 
Pflicht auferlege, nur bei einer ganzen und vollſtändigen Ueberzeugung 
ſchuldig zu ſprechen; dagegen da, wo ein erheblicher Zweifel begrün⸗ 
det erſcheine, ein Nichtſchuldig zu erkennen. Eine hauptſächliche 
Schwierigkeit bei der Beurtheilung des vorliegenden Falles ſei die 
lange Dauer der Unterſuchung während 24 Jahren; ferner die ſehr 
mangelhafte Aufnahme des erſten Thatbeſtandes durch das Stadtgericht 
(der damalige Dirigent deſſelben ſitzt im Aſſiſenhofe), ſowie das Vers 
halten des Hofgerichts zu der Sache, das einen Vorwurf verdiene 
(der Präſident unterbricht den Redner mit einer Ermahnung zu grö⸗ 
ſierer „Ehrerbietung“), wenigſtens auffallend ſei; ohne den damaligen 
Niederſchlagobeſcheid gegen Antrag des Stadtgerichts ſei das jetzige 
Dunkel nicht möglich, die Beweiſe für Schuld oder Unſchuld würden 
klar daliegen, was bei der ſpätern Wiederaufnahme der Unterſuchung, 
namentlich wegen der Verrückung des Thatbeſtandes unmoglich gewor⸗ 
den ſei; denn erſt im November 1847 ſei dieſelbe wieder eingeleitet 
worden; im Juni 1848 ſei der Hauptbericht des Unterſuchungsrichters 
an das Hofgericht gelangt; im Auguſt 1848 habe Ausgrabung und 
Section der Leiche ſtattgefunden. Aber auch von anderer Seite habe 
die Unterſuchung, z. B. durch Verbrennung der Kleider, Material 
verloren. Während der Vorunterſuchung ſelbſt aber ergebe ſich eine 
vorgefaßte Meinung des Unterſuchungsrichters gegen den Angeklagten, 
welche eine Reihe entlaſtender Momente überſehen und nicht beleuchtet 
habe, ſo daß deren Erweiſung nach ſo langer Zeit unmöglich er⸗ 
ſcheine; dahin gehöre z. B. die von Stauff behauptete Abweſenheit 
am Mittag, um einen Käſe zu holen, deſſen Abweſenheit am Abend 
durch das Nachteſſen im Weinberg, die Anweſenheit des Metzgers im 
Haufe sc, was ſich entweder jetzt nicht mehr beweiſen laſſe oder erſt 
vor der öffentlichen Verhandlung bewieſen worden ſei; allein unter 
derartigen Mängeln der Unterſuchung dürfte der Angeklagte nicht lei⸗ 
deu; andere Mängel ergeben ſich aus der Anſicht des Unterſuchungs⸗ 
richters, daß die Verbrennung im Kamin geſchehen ſei, ohne daß 
er doch die Kamine unterſuchen ließ, während die ſpätere Verhand— 
lung ergab, daß in denſelben nichts Beſonderes gefunden wurde. 
Die Widerſprüche des Angeklagten, nicht die der Zeugen, ſeien eifrig 
verfolgt worden ꝛe. Einen gewiſſen Trotz, eine Hartnäckigkeit in der 
Vorunterſuchung habe der Angeklagte wol bewieſen; allein dabei müſſe 

er (Fortſetzung im Beiblatt.) 
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man vor allem das natürlich ungünſtige Verhältniß der Wehrloſigkeit 
des Angeſchuldigten dem Richter gegenüber betrachten und dann wiſſen, 
daß Stauff, allerdings geſetzlich, durch Beſchränkung der Koſt, durch 
Anreden mit „Er“ anſtatt „Sie“ geſtraft worden ſei, daß er 24 Jahre 
und davon 4 Monate einſam in Haft geſeſſen habe (der Angeklagte 
weint während dieſer Worte), und dann könne man ſich leicht einen 
Zuſtand der Erbitterung, ein ſenderbares Betragen erklären. Auf 
ein äußeres Benehmen, das bei verſchiedenen Menſchen verſchieden 
ſei, müſſe man überhaupt nicht zu viel geben; z. B. habe die Nach— 
grabung in Folge jenes „Blicks“ im Hofe zu nichts geführt; endlich 
habe Stauff erſt nach einjähriger Haft die Eröffnung erhalten, daß 
er wegen Mordes der Graͤfin in Unterſuchung ſtehe und über den 
Vergiftungsverſuch ſei die erſte directe Frage erſt nach 14 Monaten 
an ihn gerichtet worden. Daß durch ſolche Vorkommniſſe die Ver⸗ 
theidigung in vielen Punkten gelähmt ſei, verſtehe ſich von ſelbſt. 
Der Vertheidiger erkennt an, daß die Geſchworenen nicht an 
die gewöhnliche Beweis-Theorie gebunden ſeien, aber eben ſo ſetzt 
er auch voraus, daß in Gemäßheit der ewigen Geſetze des Denkens, 
wenn aus Thatſachen Folgerungen gezogen und hiedurch künſtliche 
Beweiſe (Indieien) geſchaffen werden ſollten, die Thatſachen conſtatirt 
ſein und die Folgerungen in mehr oder minder beſtimmtem Zuſam— 
menhange damit ſtehen müßten. Er warnt vor Phantaſie und Hy— 
potheſen, indem er anführt, wie nach und nach die Behörden, die 
Experten u. ſ. w. die verſchiedenſten Meinungen über die Todesart, 
desgleichen über die Art der Verbrennung der Leiche geltend gemacht 
hätten. So ſpreche Medieinal-Director Graf jetzt die dritte Meinung 
über den Tod der Gräfin aus. Im Zweifelsfalle aber könne keine 
Schuld ausgeſprochen werden, namentlich hier nicht, wo Behörden an 
dem Zweifelsfalle Schuld hätten. Nach dieſen (ſich ſpäter theilweiſe 
wiederholenden) Vorbemerkungen zum objectiven Thatbeſtande über⸗ 
gehend, bemerkt der Vertheidiger, daß, um einen Verbrecher zu haben, 
nothwendig ein Verbrechen gewiß ſein müſſe; denn ohne Verbrechen 
fein Verbrecher. Auf bloße Hypotheſen laſſe ſich keine beſtimmte 


Görlitz, Donnerstag den 11. April 1850, 


laſſen, und die Kugeln ſind wirkungslos niedergefallen. Alle 
Dies berichte ich nach den Minheilungen und Salpakenngen pe 
ich von Herrn Stevens ſelbſt im Laufe eines Abends erhalten. 
Es iſt möglich, daß ſich in meiner Angabe Irrthümer eingeſchli⸗ 
chen, die aus mangelhaftem Verſtändniß und unzulänglicher Ge⸗ 
nauigkeit meines Gedächtniſſes entſpringen konnten. Sie können 
aber keine weſentlichen ſein, da das Geſpräch mit dieſem Manne 
mir ſo intereſſant war, daß es ſich mir tief einprägte. Robert 
L. Stevens verbindet mit dem Genie eines Mechanikers und dem 
Talent der Verwaltung von Intereſſen, welche denen eines Eee 
reichs gleichkommen, den Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt. Er 
zeigte mir das Portrait ſeines Vaters, der die erſten Dampf⸗ 
ſchiffe gebaut hat, und bemerkte mit großem Wohlgefallen: „He 
was a good metaphysician too!“ (er war auch ein guter Me⸗ 
taphyſiker). In ſeinem Hauſe, welches durch ein ägyptiſches 
Portal geziert iſt, hat er ſich einen mit vieler Kunſt hergeſtellten 
akuſtiſchen Concertſaal eingerichtet. Hier ſtehen verſchiedene koſt⸗ 
bare Flügel, die er zum Theil nach eigenen Ideen hat bauen 
laſſen. Er ſagte mir, daß die beſtändige Beſchäftigung mit der 
Mechanik ihm heftiges und anhaltendes Kopfweh verurſache, gegen 
welches die Muſik das einzige wirkſame Mittel ſei. E 
wenn es ihm Bedürfniß iſt, ſetzt er ſich in einen Winkel ſeines 
Saales und läßt ſich von einem ganzen Orcheſter eine Symphonie 
vorſpielen. Vielleicht finde ich Veranlaſſung, ſpäter noch einmal 
auf dieſen Mann und ſeine Unternehmungen zurückzukommen, 
da ich nächſtens ſeine Werkſtätten und Drydocks zu ſehen hoffe. 
Was hier in dieſen mechaniſchen Dingen überraſcht, iſt die gänz⸗ 
liche Freiheit von der Tradition. Man unternimmt die ſchwierig⸗ 
ſten Dinge, als ob man der erſte 7 5 5 wäre. Man fragt 
ſich nie: „Wie macht man Das?“ ſondern: „Wie kann man 
Das machen?“ und die Antwort iſt häufig eine, die noch kein 
Fragender vorher erhalten hat. gefalle iſt mir gleich bei der 
Einfahrt in die Bai der eigenthümliche Bau der hieſigen Dampf⸗ 


Uleberzeugung gründen. Nach dem Gutachten der Experten liege keine ſchiffe. Die Maſchine ſteht zum größten Theil über dem Ver⸗ 


Gewißheit der Ermordung der Gräfin vor. Der Vertheidiger kritiſirt 
dabei wiederholt die Mängel der Vorunterſuchung und erwähnt dabei 
noch die unterlaſſene Entkleidung der Leiche bei der ſtadtgerichtlichen 
Beſichtigung; behauptet mehrere Widerſprüche der früheren und der 
ſpäteren Ermittlung, ſo wie, daß die Verhandlungen vor den Aſſiſſen 
die auf den Thatſachen ruhenden Ungewißheiten nicht entfernt, ſondern 
ſogar noch vermehrt hätten: wie die Ausſagen über die Wahrnehmun— 
gen am Kopfe der Leiche, die Zahl der verbrannten Stühle im Wohn— 
zimmer, die Lage des Stuhles hinter der Leiche u. ſ. w. Dann 
unterwirft der Vertheidiger das Gutachten der Experten in ſeinen 
Vorausſetzungen und Schlüſſen einer keineswegs dieſen günſtigen 
Prüfung. Auch dabei ſpricht er von „Hypotheſen“, namenklich, wo 
es ſich gegen die Annahme eines Selbſtmordes erklärt. Es ſei „eine 
reine Willkürlichkeit“, zu ſagen, die Gräfin habe um 64 Uhr Abends 
nicht mehr gelebt. Der Vertheidiger hält beſonders Sich-Vergiſten 
der Gräfin für möglich; aber auch abſichtliches Sich-Selbſtverbrennen, 
in welcher Beziehung er (begleitet von der Heiterkeit des Publikums) 
einige hieher gar nicht paſſende Beiſpiele anſührt; weiter liegt ihm 
die Möglichkeit eines unglücklichen Zuſalles, durch Entzündung vers 
mittels eines Lichtes, womit die Gräfin einen Brief ſiegeln wollte, 
ebenfalls nicht fern; das gleichzeitige Angezündetwerden des Seeretaͤrs 
von unten ſei dabei nicht unmöglich, ja, nicht einmal ſehr ſchwierig 
geweſen, was der Vertheidiger durch die Entwickelung des möglichen 
Ganges der Begebenheit zu verdeutlichen ſucht. Er erwähnt dabei 
der Nicht⸗Uebereinſtimmung der Experten in Bezug auf die Frage: 
ob der Secretär allein als Verbrennungs⸗Material der Gräfin gedient 
babe oder auch noch Anderes, und hofft, daß, wo die Experken im 
Streite, die Geſchworenen ſich für eine Beſtimmtheit nicht ausſprechen 
würden. Er ſucht dann die aus dem Fehlen der Schlüſſel für eine 
Ermordung der Gräfin abgeleiteten Gründe zu widerlegen; es hätte 
nicht angenommen werden konnen, daß deren Wegthun das Auffinden 
der Leiche verzögere. 

— — . . nn — 
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Briefe aus Amerika. 
Von Julius Fröbel. 


(Sch lu ß.) 
Herr Stevens hat aus ganz geringer Entfernung mit 20 


Pfund Pulver 200pfündige Kugeln auf fein Schiff abfeuern 


deck und von fern geſehen arbeitet das Geſtänge hoch in der Luft. 
Auch die Welle liegt über dem Verdeck und man geht unter ihr 
durch. Der John Potter, ein ungeheurer Flußdampfer, welchen 
Stevens ſoeben baut, hat die ganze Maſchine mit Ausnahme 
des Keſſels über Deck. Die Welle, welche aus einem eiſernen 
Cylinder von 3 Fuß Durchmeſſer beſteht, liegt ungewöhnlich hoch 
da die Räder 34 Fuß Durchmeſſer haben. Warum hat bei uns 
Niemand daran gedacht, die Dampfſchiffe für unſere ſeichten 
Flüſſe ſo zu bauen? Wie oft ſitzen unſere Dampfer im Rhein 
und in der Elbe feſt, vom Neckar und andern kleinern Gewäffern 
nicht zu reden! Das Steuerhaus auf allen hieſigen Dampfern 
iſt ſodann nicht auf dem Hintertheil, ſondern auf dem Vorder⸗ 
theil, ein eigentlicher Wartthurm, der ſich hoch über das Deck 
erhebt, mit Glasfenſtern nach allen Himmelsgegenden. Von der 
elle des Steuerrades laufen Ketten beide Schiffsſeiten entlang 
nach der Axe des Steuerruders und bewegen dieſes. Etwas An⸗ 
deres, was ich als praktiſch bewundert habe, iſt Folgendes. 
Eine Menge Dampfer (propellers) liegen zu allen Zeiten in der 
Bai, um ankommende oder auslaufende Schiffe zu ſchleppen. 
Sie müſſen immer geheizt haben. Um aber die Heizung nicht 
zu verſchwenden, find ſie zugleich als ſchwimmende Mühlen einz 
gerichtet, die vom Dampfe getrieben werden. 
Doch genug, oder ſchon zu viel für Heute, Ich fahre im 
Laufe der nächſten Tage, auf ein anderes Thema übergehend, fort. 


Kauſitzer Uachrichten. 


2. Görlitz, 10. April. Heute Vormitt nd die feier⸗ 
liche Ueberreichung des von Sr. a dem ae König. 
Profeſſer und ‚Rect. Cymn. Dr. Anton verliehenen rothen Adler— 
ordens (. Beibl. 38.) im erſten Hörſaale des Gymnaſiums ſtatt. 
Obwol dieſe Feierlichkeit nur im engeren Kreiſe der Stadt Görlitz 
rechtzeitig bekannt worden, ſo hatte ſich doch nicht allein von Seiten 
der Väter der Stadt, ſondern auch von den frei dem Zuge des Her⸗ 
zens folgenden Einwohnern eine theilnehmende Zuhörerverſammlung 
eingefunden, um auch dieſen Ehrentag des ſchon vielfach und wohl⸗ 
verdient Ausgezeichneten feſtlich mitzubegehen. Feierlicher Geſang der 
geſammten Schülerſchaar, für welchen der nächſte Amtseollege Herr 
Conreeter Dr. Struve ein anſprechendes Lied gedichtet, eröffnete die 
feſtliche Handlung. In kurzer Anrede erbat ſich hierauf Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Jochmann, ein in der erſten preußiſchen Zeit der Stadt 
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am 2. April der Stadtrichter Bergmann, Ritter zc. den Tag, an 
dem et vor 30 Jahren in die Zahl oberlauſitziſcher Advokaten aufs 
genommen worden war. Der Letztere erhielt von ſeinen Collegen 
einen ſchön gearbeiteten ſilbernen Pekal als Weibgeſchenk und von 
der Univerſität Leipzig das Ehrendiplom eines Doctor's der Rechte. 


Görlitz mit ruhmvollem Zeugniß der Gediegenheit entlaſſener Zögling 
des Gymnaſiums, die Erlaubniß, das Katheder zu beſteigen, als 
diejenige Stätte, von welcher herab der Gefeierte ſowol ihm ſelbſt und 
ſeinen Commilitonen, als auch ſo vielen Vorgängern und Nachfol⸗ 
gern, Änfalteeihe Worte der Weisheit und Wiſſenſchaft, der ſittlichen 
Erhebung, und wohlwollendſter Ermahnung für den oft dunkeln Pfad 
des Lebens geſpendet habe, nachdem jener dem vom König Ausgezeich⸗ 
neten den verliehenen Orden feierlichſt angeheftet. Die darauf folgende 
Rede des N des Gymnaſiums, in welcher allenthalben 


warme Liebe und NE, Theilnahme für dieſe Anſtalt ſich kund 
gab, hob die Treue der Geſinnung des Gefeierten gegen feinen Bes 
ruf, gegen den Staat, ſowie gegen alle ihm im Leben näher Ge⸗ 
ſtandene, Schüler wie Freunde, welche Begriffe wol fait ohne Aus- 
nahme jederzeit mit der Zeit ſich verſchmolzen haben, als dasjenige 
hervor, was in der heutigen Anerkennung der Verdienſte eines Ehren⸗ 
mannes durch des Königs von Preußen Majeſtät das Bedentſame für 
den verſammelten Schülercztus ausmache und was zugleich den inne⸗ 
ren Gedanken bilde, welcher von der heutigen äußeren Feier getragen 
und durch die ſinnliche Veranſchaulichung des Ordenszeichens der all⸗ 


Görlitzer Kirchenliſte. 


Geboren. 1) Carl Auguſt Trinks, Inwohn. zu Nied.⸗Moys, u. 
rn. Joh. Chriſtiane geb. Hennig, T., geb. d. 28. März, get. d. 2. April, 
ieſa. — 2) Hrn. Joſeph Theod. Hertel, Gymnaſ.⸗Oberlehrer allh., u. 

Frn. ns Auguſte geb. Freye, S., geb. d. 26. Febr., get. d. 3. April, 
Ludwig Aug. Martin. — 3) Miſtr. Ernſt Friedr. Mattner, B. u. Schnei⸗ 
der allh., u. Ken. Auguſte Mathilde geb. Nickiſch, T., geb. d. 17. März, 
get. d. 3. April, Agnes Mathilde. — 4) Joh. Gottfr. Freund, Inwohn. 
allh., u. Sen. Joh. Charlotte geb. Pflug, S., geb. d. 20. März, get. d. 7. 
April, Joh. Friedrich Moritz. — 5) Mſtr. Gottlieb Imman. Lange, B. 
u. Weißbäcker allh., u. Frn. Anna Roſine geb. Schenke, T., geb. d. 24. 
März, get. d. 7. April, Emma Auguste. — 6) Carl Aug. Louis Pinger, 
Weißbäckergeſ. allh., u. Fru. Emilie Auguſte geb. Serben, S., geb. d. 29. 
März, get. d. 7. April, Hermann Paul. — 7) Joh. Carl Gottlieb Lach⸗ 
mann, Häusl. zu Ober⸗Moys, u. Fru. Joh. Dorothee geb. Otto, S., geb. 
d. 1., get. d. 7. April, Johann Carl Guſtav. — 8) Mſtr. Earl Julius 
Nerling, B. u. Glaſer allb., u. Fru. Veronica Marie geb. Fitzner, T., geb. 


hohen Behörden, gegen den Herrn Curator und den Hochwohllöbl. d. I., get. d. 7. April, Pauline Au Wilh. E . 
„5 2 2 1 I., get. d. 7. F Auguſte. — 9) Carl Wilh. Ebert, Tuch⸗ 
agiſtrat, gegen ſeine Collegen, und ſchließlich nicht minder auch ge⸗ machergeſ. allh., Dar Chriſtiane dung. Caroline geb. Neumann, 4. geb. 
gen ſeine in den letzten Jahren von ihm gebildeten Schüler ausſprach, 5 970 get. d. 7. Er 816. Therese. Ta Ernſt Julius Ba, 
97 * % Dire Un 1 wohlwollend kb uchſcheerergeſ. allh., u. Frn. Johanne geb. Krauſe, Zwillinge . 
welchen ſämmtlich durch höhere Gnade, durch wohlwollende Dankbar⸗ std 7. Apt, Abs. Aue Withehe der u. Carl Kober ge, 917 105 


Heinrich Jul. Oswald Krengel, B. u. Kaufm. allh., u. Fru. Aug. Marie 
Henriette geb. Beyer, S., geb. d. 23. März, get. d. 8. April, Earl Arthur 
Julius. — 12) Mſtr. Carl Moritz Adolph Metzke, B. u. Weißbäck. allh., 
u. Fru. Johanne Chriſtiane geb. Schlegel, S., geb. d. 3., get d. 8. April, 
Louis Rudolph. 


Getraut. 1) Hr. Carl Aug. Hilbrich gen. Hiob, Hilfsſchaffner bei 
d. Sächſ.⸗Schleſ. Eiſenbahngeſ. allh., u. Fr. Math. Thereſe verehel. gewei, 
Kudla geb. Kullmitz, getr. d. 2. April. — 2) Carl Wilh. Deinert, Stell⸗ 
machergeſ. allh., u. Charl. Louiſe Wilhelm. Schwermann, Friedr. Schwer⸗ 
mann's, gew. Schmidtgeſ, u. Inwohn. zu Halbau, ehel. einz. Tocht., getr. 
d. 2. April. 3) Hr. Carl Wilhelm Fichtner, Unteroffie. b. Stamme der 
3. 5 on), guard. Watt beit. a So; & Hau s, B., Täſchners 
ezir. allh., nachgel. ehel. zweite Tocht. getr. d. 2. April. — 4) Mſtr. 
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derſelben vor fünfzig Jahren Wurde er durch das vor dem Ober⸗Conſiſterium Johannes Eugenius Theod. Grafer, B. u. Nadler allh., u. Igſr. Henriette 
zu Dresden beſtandene Examen Candidat des Predigtanits, ame zweiten Friederite Mönnicke, Hrn. Wilh. Adolph Sigismund Mönnicke s, Aſſiſtent. 
in Wittenberg Doctor der Philoſophie und Mag. der fr. K., am dritten b. Kgl. Sächſ. Hauptſteueraute zu Dresden, ebel. zweite Tocht., getr. d. 7. 
aber Magister legens und am vierten Adjunct in der philoſophiſchen Fa- | April in Dresden. — 5) Hr. Joh. Wilhelm Sammel Dietrich, Deten. d. 
eultät zu Wittenberg. 10 Bürgervereins, u. Igfr. Marie Emilie Mattner, Mitr. Johann Georg 
kattner's, B. u. Schneid. allh., ehel. jüngſte Tocht., getr. d. 8. April. — 
6) Mſtr. Otto Robert Steffelbauer, B. u. Kunſtſchloſſ. allh., u. Igfr. Aug. 
Emilie Drechsler, Hrn. Joh. Sigism. Drechsler's, B., Gold⸗ u. Silberarbeit. 
u. Stadtverordn. zu Lauban, ehel. einz. Tocht., getr. d. 8. April in Lauban. 


Dur 


Zittau. Wir entlehnen den Programmen, die bei den letzten 
öffentlichen Pilffungen veröffentlicht wurden folgende ſtatiſtiſche No⸗ 
tigen über die Frequenz hieſiger Schulen. In der allgemeinen Stadt⸗ 
ſchule betrug die Srfamintahl der Schüler zu Anfang des abgelaufenen 
Schuljahres 1547, nämlich 779 Knaben und 768 Mädchen. Von 
dieſen gehötten 76 der Soldaten⸗, 570 der Bürgerſchute, 335 der 
Seminarſchule und 556 "Her Fieiſchule an, das Gymnaſium war ji 
Anfang des abgelaufenen Schuljahres von 68, die Baugewerkenſchule 
dagegen von 45 Schülern beſucht. — In dieſen Tagen feierten 
zwei wohlverdiente Männer ihr Jubiläum, nämlich am 29. 
März der Stadtrath Richter fein 50jähriges Bürger⸗Jubiläum, und 


Geſtorben. 1) Friedrich Aug. Heinrich, Thurmwächt. allh., geſt. 
d. 2. April, alt 62 J. 5 M. 25 T. — 2) Fr. Joh. e Seen 
geb. Schmidt, weil. Joh. Chriſtoph Gloßmann' d, Inwohn. allh., Wittwe, 
geſt. d. 3. April, alt 55 J. 3 M. 9 T. — 3) Fr. Marie Roſine Fuchs 
75 Hilbig, Joh. Gottfried Fuchs, Inwohn, allh., Ehegatt. geſt. d. 30. 

kärz, alt 29 J. 9 M. 21 T. — 4) Igfr. Joh. Chriftiane Brabant, Joh. 
Gottlieb Brabant's, Inwohn. allh., u. Frn. Joh. Dorothee geb. 850 e 
T., geſt. d. 2. April, alt 17 J. 11 M. 4 T. — 5) Ernſt Friedr. Wilh 
Budig's, Tuchſcherergeſ. allh., u. Frn.— Job. Roſine geb. Clement, T., Anna 
or Juen g. Ju d. 30. März, alt = M. = . — ,6) 5 N 
Gottlie ohe, Inwohn, allh., u. Fru. Joh. Chriſtiane geb. Hettrich, T., 
Bertha Louiſe, geſt. d. 5 April, alt Dr 4 M. 29 . geb. 
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Bekanntmachungen. 


S x - (224) Auf dem & - 2 tern Scheithol 

(227) perrung der Heiligen-Grabs⸗Gaſſe. hr freien 9 em Holzhofe bei Hennersdorf ſiehen 115 Klafte eitholz 

Wegen Chauſſeebaues ſvird de tere Theil der Heiligen⸗Grabs⸗Gaſſe zu erkauf an hieſige Einwohner zu 4 Thlr. pro Klafter. 

vom a ka. hg 0 in en die Se einge 3 N fein, Görlitz, den 8. Art 1850, Bie erte ee 

Der Verkehr wird daher vermittelſt der Hohengaſſe geſchehen müſſen. f 
er Vill, dee 0. e 18d. ö dengeſſe geſcheh 


Der Ma giſtrat. Polizei = Verwaltung. 
[228 Bekanntmachung. 


Rt 8 find in verfloffener Nacht aus dem Gewölbe eines hieſigen Vorwer⸗ 226] Vor ci 15 inem Lokal, wahrſcheinli er⸗ 

kes nach bezeichnete Sie e an den, worden: ein ganzes eingepökeltes ſehen, 1 Nektar alt een A a be ee 

Schwein; 7 bie 8 Leib dige in Topf von braun glafirtem Then mit zen abhanden gekommen. Ich erſuche den ae 0 des Stockes, denſelben bei 
e, 


(225) Eine Parthie Buchs baum iſt zu verkauft, 05 * Neißthore 


laſſenem Schmeer; eine weiße Schüſſel, an welcher 2 Henkel, mit gekochtem | mir od 1 
gebackenen Aale een Obſt; ein Stüc Cervelatwurſt, einige Pfund an Ge⸗ mir oder bei Sn, Xaver Himer, Neißga Pe la . 


wicht; die Reſte eines Schweinebratens; ½ Pfd. dünne Lichte; mehrere ein⸗ 

gele a und eine gebratene Jeg Spiele. Vor dem Ankauf die⸗ a en 5 

ftr ach ale "gerdärmt, ir De 10. Abril 1850. , Ein freundliches Logis von 4 Stuben nebſt allem Zubehör iſt zu vers 
* Der Maglftrat. Peltzei⸗Verwaltung. miethen und Michaeli zu beziehen. Näheres in der Erpedition d. Z. 


Enn 
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